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Schwesterntreue
 Ute Zembsch

		
			Göndul stieg von ihrem silbergrauen Pferd. Der erschlagene Krieger zu ihren Füßen war der nächste, der am Abend in Odins Halle speisen durfte. Doch ehe sie ihn mitnehmen konnte, forderten laute Stimmen in der Mitte des Schlachtfelds ihre Aufmerksamkeit.

			Der Göttervater stieß mit dem Speer auf und ballte seine Faust gegen ihre Schwester Sigdrifa.

			»Soll ich als Lügner dastehen? Ich versprach Helm-Gunnar den Sieg, da er mir schon so lange dient.«

			»Lange.« Sigdrifa verschränkte die Arme. »Sieh ihn dir an, faltig und grauhaarig. Wie viel Zeit wolltest du ihm noch geben? Bis er am Stock in deine Halle kriecht?«

			»Erwartest du Dankbarkeit dafür, dass du ihn gefällt und damit Agnar geholfen hast?«

			Göndul trat hinzu. »Verzeih, aber meine Schwester war nicht leichtfertig ungehorsam. Der jüngere König kann jetzt noch stärker und, wenn seine Zeit gekommen ist, ein besserer Einherjer werden.«

			Finster starrte Odin sie an. »Heute Abend spreche ich das Urteil über Sigdrifa. Vielleicht lernst auch du daraus.« Schwungvoll wandte er sich um und stapfte davon.

			»Hoffen wir, dass er sich bis dahin beruhigt hat.« Göndul lächelte der anderen aufmunternd zu.

			Diese seufzte und hob den alten Herrscher auf ihre Arme.

		

		
			Nach dem abendlichen Mahl rief Odin die Valkyren vor der Halle zusammen. Seiner Stimmung nach zu urteilen, saß der Groll noch tief.

			»Sigdrifa, tritt vor. Du meintest, edle Gründe für deinen Ungehorsam zu haben. Doch wie vermögen wir in der Schicksalsschlacht zu bestehen, wenn wir nicht Seite an Seite unter einem Heerführer streiten?«

			Unsicher schielte Göndul zu Sigdrifa, die mit geballten Fäusten dastand. Der Göttervater holte etwas aus der Gürteltasche und erhob erneut seine Stimme.

			»Mit diesem Schlafdorn steche ich dich. Nie wieder ist es dir erlaubt, den Sieg in der Schlacht zu erkämpfen, stattdessen bestreitest du dein Leben als Gemahlin.«

			Sigdrifa erbleichte und schluckte. »Wenn ich gezwungen bin, mich zu vermählen, dann will ich selbst entscheiden, wer würdig ist. Ich, Sigdrifa, gelobe, nur einen Mann ohne Furcht zu freien.«

			Odin nickte bedächtig und bedeutete der Verurteilten, ihm zu folgen.

		

		
			»Das ist nicht richtig.« Göndul schniefte und wusste, ohne sich umzudrehen, wer eine Hand auf ihre Schulter legte.

			»Ich fand es gleichfalls an der Zeit, dass Helm-Gunnar nach Walhall einkehrt.« Freya, die Erste unter den Valkyren, trat neben sie. »Dennoch dürfen wir die Wege, die er für Auserwählte bestimmte, nicht durchkreuzen.«

			»Wo bringt er sie hin?« Göndul blickte weiterhin auf die Pforte, durch die ihre Schwester verschwunden war.

			»Vermutlich nach Midgard. Zu einem abgelegenen Ort, so wie ich ihn kenne.«

			Göndul nickte. Sobald er in guter Stimmung war, konnte sie versuchen, es ihm zu entlocken. Jetzt musste sie erst einmal gemeinsam mit ihren anderen Schwestern die Einherjer mit Speis und Trank versorgen.

		

		
			Schreie und der Klang aneinander schlagender Schwerter erfüllten die Luft. So zahlreich wie an diesem Tag kämpften die Menschen selten gegeneinander. Göndul schielte zu Odin. Sein Augenmerk nur auf das Geschehen gerichtet, deutete er mit seinem Speer, Gungnir, immer wieder auf einen der Krieger. Nur die Besten wählte er aus. Wie die anderen Valkyren eilte auch Göndul, um sie sogleich nach Walhall zu bringen.

			Am Abend ließ sich Odin zufrieden auf seinem Thron nieder. Das schien der günstigste Zeitpunkt zu sein. Göndul nahm einen Becher Met, trat vor ihn und reichte ihm den Trunk mit einer Verbeugung.

			»Heute konnten wir die Zahl unserer Streiter erheblich mehren.«

			Der Göttervater lächelte. »Du siehst ein, dass es besser ist, wenn ich entscheide, wer die Schlacht gewinnt?«

			»Ja. Und gewiss stimmt Sigdrifa dir ebenfalls zu. Sie hat lange genug für ihren Ungehorsam gebüßt.«

			»Ihre Bestrafung ist erst dann beendet, wenn sie befreit wird.«

			»Dann sag mir bitte, wo meine Schwester ist.«

			Grübelnd strich Odin über den Rand des Bechers. »Na schön, ich will gnädig sein. Sie schläft auf einem Hügel unweit des Frankenlandes.«

			Göndul kannte ihn zu genau, um zu wissen, dass er nicht mehr verraten würde. Wenigstens brauchte sie nicht ganz Midgard abzusuchen. Und ihre Verbindung zu ihrer Schwester sollte ihr helfen. Sie verbeugte sich erneut, dann eilte sie davon und holte frischen Met für die Einherjer.

		

		
			Auf dem Rücken ihres Silbergrauen durchstreifte sie das Gebiet, in dem sie Sigdrifa vermutete. Immer wieder legte sie die Hände auf ihr Herz, schloss die Augen und rief in Gedanken nach ihrer Schwester. Endlich, eine Antwort. Die Hufe des Pferdes flogen über den Pfad, der durch den Frankenwald führte. Sie erreichte die Baumgrenze. Gegenüber ragte ein Hügel empor, dessen Kuppe von Flammen umgeben war.

			»Eine Waberlohe, das sieht dir ähnlich.« Göndul runzelte die Stirn.

			Kurz darauf stand sie vor der Wand aus Feuer, die dreimal höher als sie selbst war. Vorsichtig streckte die Valkyre ihre Hand danach aus und hielt inne. Diese Hitze konnte nur göttlichen Ursprungs sein, sodass es einem Menschen niemals gelang, dort hindurchzukommen. Entschlossen stieg sie auf ihren Silbergrauen, zeichnete die Rune Raido und sprach die Worte, die ihr Reittier in die Lüfte erhoben. Tatsächlich, in der Mitte der Waberlohe lag eine Schildburg. Durch eine Fensteröffnung erkannte sie Sigdrifa. Kaum berührten die Hufe das Gras, sprang Göndul ab und eilte hinein. Sanft hob und senkte sich der Brustkorb ihrer Schwester in tiefem Schlaf. Ob sie dennoch gewahrte, dass sie nicht allein war? Ihre Lider zuckten.

			»Sigdrifa, wach auf.« Göndul legte eine Hand auf die Brünne, und schrak zurück. Es stach unerträglich. »Durch Zauber geschützt. Odin, du machst es mir wirklich nicht einfach.«

			Ganz bestimmt steckte der Schlafdorn in der Rüstung. Der einzige Weg, um ihn zu entfernen, war, ihre Schwester von der Brünne zu befreien. Göndul zog ihr Schwert und führte es zum Halsausschnitt. Kraftvoll versuchte sie, die Waffe dort anzusetzen, doch blieb die Spitze nur einen Hauch über dem Schutz stehen.

			»Verflucht!« Sie stand abrupt auf. Ein paar Schritte lief sie unruhig hin und her. Schließlich rieb sie sich seufzend über das Gesicht. »Es muss möglich sein. Nur wie?«

			Die Waberlohe überwand sie mit ihren magischen Kräften. Vielleicht fand sie die Antwort gleichfalls auf diesem Weg? Sie kniete sich erneut neben Sigdrifa und erhob die Hände.

			»Freya, ich bitte dich. Hilf mir, meine Schwester, die auch die deine ist, zu erwecken.« Tief einatmend schloss sie die Augen und stellte sich die Rune Laguz als Wolke vor einem blauen Himmel vor. Sie senkte ihre Handflächen bis knapp über den Leib Sigdrifas und rief deren Namen.

			»Göndul.« Die Stimme der Schlafenden erklang in ihrem Inneren.

			»Sag mir, Sigdrifa, wie kann ich dich befreien?«

			»Weder du, noch eine andere Tochter Odins vermag es. Nur allein der, den ich zum Gemahl wünsche.«

			»Ein furchtloser Krieger.« Das Gelöbnis bei der Verurteilung. Entschlossen nickte sie. »Ich werde ihn für dich finden.«

			In ihrem Herzen spürte sie, dass Sigdrifa lächelte. Sie löste die Verbindung und dankte Freya.

		

		
			An diesem Abend befragte sie die Einherjer über die Tapferkeit und Kampfeskunst ihrer früheren Stammeskameraden aus. Natürlich lobte jeder die seinen in höchstem Maße, aber sie würden nie wagen, jemandem Taten zuzusprechen, die nicht der Wahrheit entsprachen.

			Ungeduldig wartete Göndul auf die nächsten Schlachten. Ganz genau beobachtete sie die Streitenden. Einige schienen furchtlos zu sein, bei manchem aufgrund des Alters verschuldet. Oft baten diese Kämpen darum, von den Valkyren nach Walhall gebracht zu werden, um dort für die Götter ihre Waffen zu schwingen.

			Doch nicht nur im Kampf, auch bei anderen Ereignissen offenbarte sich der Charakter. Sie schloss jene aus, die um den eigenen Vorteil willen betrogen, denn jenen mangelte es an Mut, dem Schicksal zu vertrauen, dass die Götter ihnen bestimmten.

			Nach langer Suche erlangte ein junger Mann ihre Beachtung. Sein Vater, König Sigmund, der schon viele Jahre in Odins Halle weilte, erzählte ihr, dass sein Erbe bei einem hochgelobten Schmied aufwuchs. Im Gefecht erwies sich dieser Jüngling, Sigurd, durchaus fähig, auch seine Stärke bestaunte sie. Zudem nahm er es klaglos an, unter seinem Stand zu leben. Göndul wollte ihn dennoch einer Prüfung unterziehen, ehe sie ihn auf seine Aufgabe vorbereitete.

		

		
			Eine Woche vor Vollmond suchte sie die Wohnstatt des Schmieds Regin auf. Sie fand schnell heraus, wo dessen Ziehsohn schlief, und schlich nachts zu ihm. Sachte neigte sie ihr Haupt über Sigurds Ohr. »Die Schwester muss errettet werden.«

			Er räkelte sich. Zum Zeichen, dass es kein Traum war, legte sie ihm sein Schwert in die Hand.

			»Such nach der Hütte im Wald nördlich von hier.«

			Jetzt öffnete er die Augen. Göndul verschmolz geschwind mit dem Schatten. Überrascht keuchte er und starrte auf die Waffe.

			»Das waren bestimmt die Götter«, murmelte er. »Schwester? Ich habe keine, aber Regin zwei.«

			Rasch stand er auf und zog sein Gewand über. Göndul wartete, bis er draußen war, ehe sie zu ihrem Pferd lief. Gut, der Kerl zeigte sich bereit, für eine Maid zu kämpfen, ohne die lauernden Gefahren zu kennen.

			Neben der Behausung im Wald harrte sie aus. Mit dem Schwert in der einen und einer Fackel in der anderen Hand betrat Sigurd die Lichtung.

			»Heda! Gebt die Gefangene raus!«

			Göndul rief Nebel herbei und hämmerte mit der Lanze gegen ihr Schild. Scharf zog Sigurd die Luft ein, sein Blick hetzte hin und her.

			»Welche Tricks auch immer ihr nutzt, andere zu schützen, ist meine Aufgabe. Niemand hält mich davon ab.«

			Langsam gelangte er durch den dichter werdenden Dunst in Gönduls Richtung. Sie, deren Sicht klar war, hielt mit dem Trommeln inne. Ein Schritt noch, dann schlug sie zu. Er verlor die Fackel, fluchte und hieb ohne Ziel drauf los. Gönduls Mundwinkel zuckte verächtlich. Doch im nächsten Moment lauschte er äußerst wachsam und hob die Fackel auf. Beidhändig bewaffnet kam er ihr stetig näher, durchschnitt den Nebel mit dem Schwert.

			»Stell dich mir, wenn du mutig genug bist!«

			Aus seiner Stimme klang der Wille zum Kampf, gepaart mit scharfsinniger Beherrschung. Also doch kein Haudrauf. Sie hob anerkennend die Brauen. Erneut traf sie ihn, diesmal am Oberarm. Er schrie kurz auf, stach gezielter nach ihr. Sie verletzte sein Bein. Den Schmerz schien er abzutun, denn er stürmte auf sie zu. Geschickt wehrte sie sein Schwert ab.

			Schnaubend hielt er kurz inne. »Ich erwische dich noch.«

			Göndul verbarg sich nicht mehr. Lediglich ihre wahre Gestalt veränderte sie, damit er nicht erkannte, wen er bekämpfte. Knapp gelang es ihm, ihr einen Kratzer an der Schulter zuzufügen. Sie nickte zufrieden.

			»Halte ein, Sigurd, König Sigmunds Sohn. Du hast die Prüfung bestanden.«

			Der Nebel verschwand, und Göndul gab sich als eine Tochter Odins zu erkennen.

			»Die Schwester, die du befreien sollst, ist meine. Nur ein furchtloser Krieger vermag es zu tun.«

			Sigurd starrte sie eine Weile an und senkte schließlich die Waffe. »Ich soll eine Valkyre retten?« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Aber ihr seid doch mächtiger als der stärkste Kämpfer?«

			»Besondere Umstände binden uns in diesem Fall die Hände. Ich werde dich zu ihr führen, wenn die Vorbereitungen beendet sind.«

			Er rieb sich den Nacken. »Wenn du sicher bist, dass ich es schaffe, stehe ich dir zu Diensten.«

			Gut, jetzt konnte sie seine Wunden versorgen und nach Asgard zurückkehren.

		

		
			Den richtigen Mann hatte sie gefunden. Beherzt und nach Sigdrifas Geschmack. Doch er musste unverwundbar sein, um die Waberlohe unversehrt zu durchschreiten. Und er brauchte ein Schwert, das die magische Brünne durchtrennen konnte. Göndul überlegte, erst das Schwierigere anzugehen.

		

		
			Am nächsten Morgen suchte sie Freya in deren Heim auf.

			»Verzeih die Störung, aber ich brauche deinen Rat.«

			Die Göttin blickte von den Runen vor sich auf. »Es geht um Sigdrifa?« Wie sie es sagte, klang es mehr nach einer Feststellung anstatt einer Frage.

			Göndul setzte sich ihr gegenüber hin und schilderte, was sie bislang erreicht hatte, sowie ihr Problem.

			»Ich kenne verschiedene Salben, die einen Menschen vor Verbrennungen schützen, zumindest für einen kurzen Moment.« Freya schob in Gedanken ein paar Runenstäbe nebeneinander. »Heiß wie ein Drachenfeuer?«

			»Den Eindruck gewann ich.« Göndul beugte sich vor.

			Die erste Rune, auf die Freya zeigte, war Fehu. »Reichtum und Kraft. Wer beides in einem Wesen vereint, ist Fafnir.«

			»Das stimmt. Sein Bruder, Regin, neidet es ihm. Fafnir ist schon lange in seiner Lindwurmgestalt. Ihm würden diese Flammen nichts anhaben. Doch wie soll uns das nutzen?«

			»Er besitzt etwas, das den Erwählten schützt. Darauf weist Gebo hin.« Sie deutete auf die zweite Rune. »Gibt uns Fafnir von seinem Blut, behütet es den Leib Sigurds besser als eine meiner Salben.«

			»Was können wir ihm zum Tausch anbieten?«

			»Wonach jeder Krieger verlangt, wenn seine Zeit gekommen ist.«

			»Hoffen wir, dass er sich auf den Handel einlässt.« Göndul schaute auf die letzte Rune in der Reihe. Wunjo, was meist Schutz und Familienglück bedeutete, lag auf dem Kopf.

		

		
			In der Gnitaheide fand sie recht schnell die Höhle, in der Fafnir seinen Schatz hütete. Eine tiefe Furche zeigte den täglichen Weg des Lindwurms von dessen Unterschlupf bis zu dem dahin strömenden Fluss. Sie ließ ihr Pferd vor dem Eingang stehen, atmete tief durch und schritt hinein.

			»Fafnir? Ich muss mit dir reden.«

			Ein Schnauben antwortete ihr. »Worüber? Wie du an mein Gold gelangst?«

			»Mir ist nicht an deinem Gold gelegen.«

			Schweres Tapsen näherte sich aus einem Gang, dann sah sie den Lindwurm. »Jeder Mensch will das Gleiche.«

			»Ich komme aus Asgard und gehöre zu Odins Töchtern.«

			»Eine Valkyre?« Neugierig streckte Fafnir ihr die Nase entgegen und roch an ihr. »Ein magisches Wesen, in der Tat. Was willst du?«

			»Einen Tauschhandel. Was hältst du von einem Platz in Walhall?«

			»Ich lebe noch sehr lange, in dieser Gestalt vielleicht ewig. Und dafür soll ich einen Teil meines Hortes geben? Niemals!«

			Göndul seufzte und legte den Kopf schief. »Lieber Fafnir. Ich sagte bereits, dass ich davon nichts begehre. Doch meine Schwester ist in Nöten. Du würdest ihr sehr helfen, wenn du, der du viele Kämpfe bestritten hast, mir einen Becher von deinem Blut opferst. Für dich ist es nicht viel und …«

			»Nein!« Er wandte sich ab. »Meine Geschwister wollen mir Übles. Warum sollte ich denen anderer beistehen?«

			»Du lässt dich von deinem Schatz beherrschen, statt ihn zu nutzen«, erwiderte Göndul scharf. »Gib Regin seinen Anteil am Blutgeld für die Tötung eures Bruders Otur, dann herrscht wieder Frieden zwischen euch.«

			Zur Antwort erhielt sie ein Grollen. So kam sie nicht weiter. Zu sehr hatte das Gold Fafnirs Habgier geschürt.

			Eindringlich starrte der Lindwurm sie an. »Keinen Tropfen gebe ich dir. Und du kannst dir keinen holen. Selbst die Waffen einer Valkyre sind nicht scharf genug, meine Haut zu durchdringen.«

			Er drehte sich um und stapfte in seinen Unterschlupf zurück.

			Göndul rieb sich über ihr Gesicht, Trauer drückte auf ihr Herz. Warum kam ihr zu spät in den Sinn, Freya zu bitten? Ihr gaben die Männer gerne nach. Jetzt war die Gelegenheit vertan.

			»Dann kümmere ich mich zuerst um das Schwert«, zügelte sie ihre Schwermut.

		

		
			Ihr nächster Weg führte sie zu Regin. Seine Kleinwüchsigkeit hinderte ihn nicht daran, der beste Schmied Midgards zu sein. Der Rauch aus der Esse und die Schläge auf Metall zeigten ihr, dass Fafnirs Bruder wieder fleißig arbeitete.

			»Ich grüße dich, Regin, Hreidmars Sohn.«

			Der Schmied lächelte und hielt bei seinen Arbeiten inne. »Ein gerüstetes Weib. Mein Ziehsohn berichtete von einer wie dir.«

			»Mein Name ist Göndul. Sigurd erwies sich würdig, dass ich ihn für eine besondere Aufgabe erwählte.«

			»Du willst ihn abholen?« Regin hob die Brauen.

			»Noch nicht. Er braucht ein Schwert, das alle anderen übertrifft.« Sie musterte die fast fertige Waffe, die glühend auf dem Amboss lag.

			»Ja, der Junge bat mich schon darum. Er will der größte Held aller Zeiten werden. Das erste Schwert hat er mit einem Hieb auf dem Schmiedeblock zerschlagen. Dies hier wird das zweite.«

			Göndul zog einen Mundwinkel hoch. Einer, der das schaffte, musste über eine außergewöhnliche Kraft verfügen. Sie geduldete sich, bis die Hiebwaffe bereit war, erprobt zu werden. Regin nannte sie ein Meisterwerk, doch auch sie zeigte sich Sigurds Stärke nicht gewachsen. Mit hängenden Schultern starrte der junge Kämpfer auf den Rest der Waffe in seiner Hand, während der Meister sich ächzend die Haare raufte.

			»Es sprang entzwei wie Sigmunds Schwert bei seiner letzten Schlacht.« Göndul war dabei, als Odin selbst dessen Waffe zerstörte. Sie stutzte. Der letzte Kampf des Vaters führte nicht selten zum ersten großen Gefecht für den Sohn. »Wer verwahrt die Hälften seit dem Tod deines Vaters?«

			Sigurd kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Meine Mutter vermählte sich neu. Ob sie die Stücke behalten hat, erwähnte sie nie.«

			»Eine neue Waffe scheint dir nicht bestimmt zu sein«, nahm Regin Gönduls Gedanken auf. »Aber ich könnte eine alte neu schmieden.«

			»Mit meinem Silbergrauen bin ich schnell bei ihr, um die Stücke zu holen oder zu erfahren, wo sie sind.« Göndul verließ sofort die Esse und schwang sich in den Sattel. Nebenbei überlegte sie, ob sie ihrem Pferd nach den ganzen Anstrengungen neue Hufeisen gönnen sollte.

		

		
			Am Tor des Hofes von König Hialprek und seinem Sohn, Alf Hialprekssohn, verlangte sie, das Weib des Jüngeren zu sprechen.

			»Wir müssen dich erst zu unserem Herrn in seine Halle bringen.« Der Wächter wies dorthin und ging vor.

			Hialprek begrüßte sie. »Wer bist du und was willst du von der Frouwe Hjördis?« Er knetete seine Lippe. Eine stolze Kriegerin wie sie schien ihn zu verunsichern.

			Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Ihr Hiersein hast du nur der Entscheidung Odins zu verdanken, ihren ersten Gemahl in Walhall aufzunehmen. Keine Angst, ich will sie nicht entführen, so wie du es getan hast.«

			»Du führst eine hochmütige Rede wider einem Herrscher.« Er bleckte die Zähne. »Wenn du kein Weib wärst, würde ich dir durch mein Schwert eine Lehre erteilen.«

			»Ich bin bereit für einen Zweikampf.« Sie klopfte auf den Knauf ihrer Waffe.

			Leichte Schritte auf dem steinernen Boden näherten sich ihr von hinten. Sie wandte den Kopf und lächelte.

			»Lass meine Besucherin zu mir«, forderte Hjördis mit fester Stimme. »Sie ist eine Freundin aus alten Tagen.«

			Hialprek kniff die Augen zusammen, dann nickte er.

			»Komm in meine Kammer, dort können wir in Ruhe plaudern.« Hjördis wies ihr die Richtung.

		

		
			Auf dem Weg betrachtete Göndul die Mutter Sigurds. Die Jahre waren an ihr nicht spurlos vorübergegangen, doch ihr Blick strahlte noch immer Würde und Stärke aus.

			»Er hätte mich selbst sehr gerne geheiratet, wäre er damals frei gewesen. Daher ist er argwöhnisch, wenn jemand kommt, der mich ihm stehlen könnte.« Hjördis zuckte mit den Schultern und schloss die Tür ihres Gemachs.

			»Ich könnte dir helfen, doch ich bin nicht deshalb hier.« Göndul tat es ihrer Gastgeberin gleich und setzte sich auf die Bank vor dem Fenster.

			»Schon gut, ich habe mich an das Leben an diesem Hof gewöhnt. Und du hast gesehen, dass auch ich eine gewisse Macht habe. Ich erinnere mich daran, dass du Sigmund mitgenommen hast, nachdem er auf dem Schlachtfeld starb. Was ist der Grund für deinen Besuch?«

			Göndul nannte ihren Namen. »Dein Sohn braucht ein Schwert, das seinesgleichen sucht. Es war der Wille Sigmunds, seine zerbrochene Waffe für ihn neu zu schmieden. Verwahrst du sie noch?«

			Tief seufzend erhob sich Hjördis. »Ist es bereits soweit? Bei seinem letzten Besuch erschien er mir noch so jung.«

			Sie öffnete eine Truhe, fasste hinein und legte einige Kleidungsstücke auf den Boden. Neugierig trat Göndul näher. Die Frouwe griff in ein Astloch und hob das vorderste Bodenbrett an. In Leinen gewickelt lag dort ein länglicher Gegenstand, den Hjördis herausnahm.

			»Niemand hier weiß davon. Nach all den Jahren spüre ich noch immer Sigmund bei mir, wenn ich es heimlich betrachte.«

			»Auch er denkt oft an dich.«

			Verstehend lächelten sich beide zu.

			»Richte meinem Sohn aus, dass ich für sein Wohlergehen zu den Göttern bete.«

			Göndul nickte und verabschiedete sich.

		

		
			Kaum hatte Regin beide Bruchstücke erhalten, eilte er sogleich zu seiner Schmiede. Sigurd folgte ihm, um mit dem Blasebalg das Feuer mit genügend Luft zu versorgen.

			Gegen die magische Brünne brauchte es jedoch noch etwas Besonderes. Göndul hielt ihre Hände dicht über das noch glühende Metall.

			»Nauthiz für das Bezwingen magischer Hindernisse. Tiwaz für den Sieg des Gerechten. Beide stärken die Klinge, deren Name Gram ist.«

			Eine Weile ließ sie den Zauber in die Schneide fließen.

			»Ja«, brummte Regin. »Und für den Sieg gegen Unrecht. Teilen hätte Fafnir mit mir sollen, wenn er schon aus Gier unserem Vater das Leben nahm.«

			Göndul runzelte die Stirn. Sie erzählte dem Schmied von ihrem Versuch, Blut für den Retter ihrer Schwester zu bekommen. »Leider ist er unverwundbar. Die Schuppen sind zu hart, um sie durchdringen zu können.«

			»Du irrst dich. Ein Teil seines Leibes ist durchaus verletzlich, auch wenn er diesen gut schützen kann.«

			Göndul hob die Brauen und Sigurd trat näher.

			»Ein Stich in sein Herz schafft es, Fafnir zu töten.«

			Sigurd stemmte die Fäuste in die Hüfte, bis zu diesem Augenblick hatte er schweigend zugehört. »Liebend gern hätte ich meinen Vater kennengelernt, ihn geehrt. Wie kann ein Mensch einen solchen Frevel begehen und sein eigen Fleisch und Blut niedermetzeln?«

			Seiner Empörung stimmte Göndul zu. »Wir Valkyren fügen uns niemals gegenseitig ein Leid zu.«

			»Auch ich vermag so etwas nicht.« Regin schnaubte. »Aber ich würde den loben, der für Gerechtigkeit sorgt.«

			Schweigend beobachtete Göndul die ungleichen Männer, die sich grimmig zunickten.

		

		
			Zwei Tage später brachen Sigurd und Regin auf. Zu sehr hatte sich Fafnir gewandelt, als dass Göndul ihn hätte warnen wollen. Vorbei waren die Zeiten, in denen sein ehrenhaftes Kämpfen ihr Vergnügen bereitete. Mit Abstand folgte sie den beiden, die dem Lindwurm nach dem Leben trachteten. In der Gnitaheide angekommen, legte sie sich nahe dem Weg, den Fafnir stets zum Fluss nahm, auf die Lauer und beobachtete, was geschah.

			Regin wies gerade auf den Pfad und drückte Sigurd eine Schaufel in die Hand. Gemeinsam hoben sie eine Grube aus und verbargen diese mit den Zweigen einer Linde. Das Loch reichte für Sigurd aus. Göndul ahnte, was sie planten.

			Nur der junge Mann wartete in der Nähe. Regin eilte davon. Konnte er die Tötung seines Bruders nicht ertragen? »Sigdrifa, ich hoffe, dass die Nornen günstig gestimmt sind und dieser Bursche dich bald erlöst«, flüsterte sie.

		

		
			Die stampfenden Schritte des mächtigen Wesens hörte nicht nur sie von Weitem. Noch ehe Fafnir in der Abenddämmerung aus der Höhle stapfte, schlüpfte Sigurd in sein Versteck. Der Lindwurm, selbst so magisch, dass er eine andere Ausstrahlung kaum wahrnahm, kroch träge den Berg hinab. Göndul hielt den Atem an, ihr Pferd schnaubte. Fafnir hob den Kopf, suchte einen Moment nach dem, was das Geräusch verursacht hatte, und bewegte sich wieder in Richtung des Flusses. Plötzlich schrie er auf, wand Kopf und Schwanz im Schmerz. Er fiel zur Seite. Hastig atmete Göndul beim Anblick der klaffenden Wunde, die das stetig schwächer pulsierte Herz freilegte. Sigurd kletterte aus der Grube. Noch immer zuckte der Lindwurm.

			»Der Hort, den ich mein nannte, verdirbt jeden. Er brachte Unglück über mich, doch konnte ich nicht von ihm lassen. Nimm meinen Rat an, Recke, und verzichte darauf.«

			»Habgierig bis zum Ende. Du magst einmal ein Krieger gewesen sein, doch jetzt musst du zu Hel.«

			Ein letztes Mal brüllte Fafnir auf, rief, dass sein Bruder Verrat an ihm übte. Dann rührte er sich nicht mehr.

		

		
			Göndul bemerkte die Rückkehr Regins vor Sigurd, der das blutige Schwert im Gras abstreifte. Zufrieden klopfte der Schmied seinem Ziehsohn auf die Schulter und schnitt dann das Herz des Lindwurms heraus. Die beiden ließen sich am Ufer nieder und entzündeten ein Feuer. Leise huschte Göndul ihnen nach, durch die Büsche und ihren Zauber verborgen.

			Regin steckte das Herz auf einen Stock und reichte es Sigurd. »Brate es. Dadurch wirkt es noch mächtiger.«

			Sigurd gehorchte seinem Ziehvater und hielt das Herz über die Flammen. Erstaunlich, wie großzügig der Schmied war.

			Die letzten Worte Fafnirs hallten noch immer in Göndul nach. Der junge Mann tötete für Regin den Bruder, der den Schatz nahm, von dem er seinen Anteil wollte. Oder lag ihm doch mehr an der Rache für den Mord an seinem Vater?

			»Weck mich, wenn es gut durch ist, damit ich mich stärken kann. Denn es kostete mich eine Menge Kraft, dein Schwert zu fertigen.« Der Schmied legte sich unter einen Baum.

			Unruhig betrachtete Göndul den vor sich hin Schnarchenden. Irgendetwas stimmte nicht. Was plante er tatsächlich? Sie schlich zu ihm, griff den Knauf seines Schwertes Ridil und führte eine Hand über seine Stirn. Auch diesmal erleichterte es ihr die Rune Laguz, die Grenze zwischen der körperlichen und der geistigen Welt zu durchdringen.

			Vor ihrem inneren Auge erschien Regin. Grinsend erhob er die Waffe über den schlafenden Sigurd. Die Klinge sauste herab, Knochen zerbrachen, Blut spritzte. Dann bestieg der Mörder den Berg zu Fafnirs Höhle.

			Entsetzt riss sie die Augen auf. Das durfte nicht geschehen! Sie brauchte Sigurd für Sigdrifa! Sollte sie den Schmied erschlagen? Nein. Sigurd hing an seinem Ziehvater und vertraute ihm. Zweifellos würde sein Zorn ihn davon abhalten, ihre Beweggründe zu glauben. Und dann müsste sie erneut nach einem Erretter für ihre Schwester Ausschau halten.

			Sie zog sich zu ihrem Silbergrauen zurück und streichelte seinen Hals. »Weißt du, was ich tun soll?«

			Wiehernd antwortete er ihr und wies mit seiner Schnauze zu Fafnirs Leib.

			»Drachenblut. Natürlich, dadurch kann auch ein Sterblicher die Tiere verstehen. Dich schicke ich besser nicht zu ihm, er würde an eine Intrige denken.«

			Zudem berührte kein Drachenblut jemals Sigurds Zunge. Noch nicht. In der Nähe saß eine Meisenschar, die Göndul zu sich winkte. Kurz darauf beendete sie ihr Versteckspiel und sprang auf den Rücken ihres Pferdes.

		

		
			Sigurd schaute erstaunt auf, als sich Göndul dem Lager näherte. »Du bist auch hier?«

			»Ich ritt an einem Lindwurm vorbei, der wohl durch Gram getötet wurde.« Scheinbar gelassen stieg sie ab und setzte sich neben ihn.

			»Ja. Dank Regin habe ich eine Waffe, die schärfer ist als jede andere.« Er rieb sich den Nacken.

			»Nun, dann solltest du dafür sorgen, dass sein Essen gut durch und weder roh noch verbrannt ist. Sieh wie der Saft bereits herausschäumt.«

			Er berührte das Herz und verzog schmerzlich das Gesicht. »Heiß.« Schnell steckte er den Finger mit dem Herzblut in den Mund.

			Das dürfte genügen. Gönduls Blick streifte wie zufällig die Meisen, die sich in einer Eiche nahe dem Feuer niedergelassen hatten.

			Sogleich hob die erste Meise an, wie klug es doch sei, wenn Sigurd das Herz selbst essen würde. Die zweite nannte Regin einen Verräter am Bruder und am Ziehsohn. Was er plante, erzählte die dritte. Der junge Mann starrte die Tiere an, überrascht, dass er sie verstehen konnte, zugleich entsetzt über ihre Worte.

			»Was reden die Vögel? Ist es wahr?«

			»Du hast es mit eigenen Ohren gehört. Und stimmt es dich nicht nachdenklich, dass Regin das Herz für sich will? Es birgt viele Mächte. Die Sprache der Tiere zu beherrschen, ist eine davon.«

			»Er redet oft vom Hort, der ihm zusteht. Allein hätte er Fafnir niemals das Leben nehmen können.« Sigurd schluckte. »Er hat mich benutzt, mir vorgegaukelt, mich wie einen Sohn zu lieben.«

			Bedächtig lehnte er den Spieß mit dem Herz an einen Stein, so dass das Stück Fleisch nicht den Boden berührte. Er stand auf, zog sein Schwert und trat zu dem noch immer schlummernden Regin. Einen Moment zögerte er, dann hieb er ihm den Kopf ab.

			»Niemals wieder lasse ich mich für Machtspiele benutzen.«

			Entschlossen setzte er sich und biss kräftig in das Herz.

		

		
			Für Göndul gab es noch etwas zu tun. Sie verließ ihn und schritt zu dem toten Lindwurm. »Deine letzten Taten mochten ehrlos gewesen sein, doch ich vergesse nicht, wer du vorher warst«, raunte sie Fafnir zu. »Nicht für Hel bist du bestimmt, sondern für die Schicksalschlacht.«

			Mit der ihr eigenen Zaubermacht trug sie Fafnir in seiner menschlichen Gestalt nach Walhall.

		

		
			Am nächsten Morgen ritten sie gemeinsam los und Göndul führte ihn zu dem Berg, auf dem Sigdrifa schlief.

			»Das Blut Fafnirs wird dich schützen, gleichfalls Gram.«

			Zweifelnd schaute Sigurd zu ihr herüber.

			»Du hast den Mut bewiesen, den wir brauchen, um meine Schwester zu erlösen. Wovor fürchtest du dich?«

			»Diese Waberlohe sieht trotzdem undurchdringlich aus. Selbst mit meinem Pferd kann ich nicht darüber springen.«

			Göndul seufzte. »Das ist kein gewöhnliches Feuer. Versuch es zumindest.«

			»Wenigstens ist es eine beachtenswerte Herausforderung.«

			Glaubte der Jüngling etwa, er sei jetzt schon ein imposanter Held? Solche lebten oftmals nicht sehr lange. Sie zuckte die Schultern.

			Vor der Waberlohe hielten sie an. Sigurd schlenderte darauf zu. Vermutlich wollte er Zeit gewinnen und sich das Hindernis gründlich ansehen. Er streckte die Hand danach aus. Verdutzt riss Göndul Mund und Augen auf. Die Flammen wichen zur Seite, gaben den Weg für ihn frei.

			Er grinste sie an und stolzierte weiter. Wie beim ersten Mal nutzte Göndul ihre Zauberkraft, um im Gras neben der Burg zu landen.

			»Ich habe mich wohl für den Richtigen entschieden. Komm, ich zeige dir, wo sie ruht.«

			Hastig eilte sie die Stufen hinauf in das obere Stockwerk. Sigdrifa schlief noch immer tief und fest. Liebevoll griff Göndul ihre Hand.

			»Du musst mit Gram die Brünne aufschneiden, dann löst sich auch der Schlafdorn.«

			Der Krieger rührte sich nicht. Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen und seine Augen glänzten. Sie packte ihn an den Oberarmen und schüttelte ihn.

			»Willst du gemeinsam mit ihr dem Schlaf verfallen? Oder viel lieber wach mit ihr zusammen sein?«

			»Sie ist wunderschön.«

			Göndul lachte und gab ihm einen Schubs. Schließlich tat er, was sie ihm geheißen hatte. Er führte die Schwertspitze zum Halsausschnitt, wie es Göndul damals versucht hatte. Sie hielt den Atem an, bis die Klinge widerstandslos eindrang. Vorsichtig schnitt Sigurd durch die Rüstung, erst über den Oberkörper, dann die Arme entlang. Er versicherte sich vor dem nächsten Schritt bei Göndul. Auf ihr hastiges Nicken hin löste er die Brünne von Sigdrifas Leib. Nichts geschah.

			Wieso erwachte sie nicht? Göndul griff den Brustschutz. Auf der Innenseite steckte tatsächlich der Schlafdorn. Sie griff die Hand ihrer Schwester und rief sie beim Namen.

			Heftig zog Sigdrifa die Luft ein, verkrampfte sich kurz. Einen Moment später öffnete sie endlich ihre Lider und stützte sich auf. Ihren Retter betrachtete sie zuerst.

			»Du bist der furchtlose Krieger, der als einziger die Waberlohe überwinden kann. Und der eine Freude für meine Augen ist.«

			Er brachte kein Wort heraus und nickte nur. Nun schaute sie zu Göndul.

			»Meine treue Schwester. In meinen Träumen sah ich dich nicht ruhen, ehe du den zu mir geführt hast, auf den auch meine Wahl fiel.«

			»Das Gleiche hättest du für mich getan. Nun lasse ich euch zwei allein, denn so, wie du vom Schlafdorn frei bist, ist auch mein Herz von Kummer erlöst.«

			Sigdrifa erhob sich von ihrer Schlafstätte und umarmte Göndul innig. Auf den Schlachtfeldern durfte Sigdrifa keine Einherjer mehr aussuchen. Den Besuch seiner Halle verbot Odin ihr jedoch nicht.

			»Sehen wir uns in Asgard?« Bittend neigte Göndul den Kopf zur Seite.

			Sigdrifa lachte. »Liebend gerne. Doch jetzt möchte ich viel Zeit mit Sigurd verbringen.«

			Ehe Göndul die beiden verließ, wandte sie sich noch einmal an den jungen Mann.

			»Ihr scheint Gefallen aneinander gefunden zu haben. Doch ich warne dich: Was auch immer du meiner Schwester versprichst, wage niemals, sie zu hintergehen. Der Zorn einer Valkyre ist gewaltig.«

			Sigurd schluckte. »Ich liebe sie mehr als mein Leben. Möge ich zugrunde gehen, sollte ich sie je verraten.«

			Zärtlich streichelte Sigdrifa seine Brust und zwinkerte Göndul zu.

		




		




Die Seelen am Ende der Zeit
 Raika Demirci

		
			Meine Geburt hatte sich in jener Nacht des Jahres zugetragen, als der Bifröst über dem Gipfel des Feuerbergs geleuchtet und die Welt unter sich in ein glitzerndes Farbenspiel getaucht hatte. Von Mutter bekam ich zuweilen erzählt, dass am selben Tag Ásbyrgi entstanden war, als ein grollendes Erdbeben das Land erschüttert hatte. Ásbyrgi, das war jene Schlucht im Norden, die einem Hufeisen glich. Sie soll von Sleipnir erschaffen worden sein, während er seinen Herren Odin von Hel nach Asgard getragen hatte. Er hatte gedroht auf Midgard zu stürzen, wobei einer seiner Hufe tief in das Land eingedrungen war und den Abdruck hinterlassen hatte.

			Gegenwärtig, so munkelte mein Volk, lebten dort die Elfen, die sich in Ásbyrgi ihre Siedlung errichtet hatten.

			Abgesehen von meiner Geburt und den Geschehnissen, die sich drum herum ereignet hatten, verbrachte ich ein bescheidenes Leben auf unserem Familienhof. Es war eher ungewöhnlich, dass ein Mädchen die Schafe alleine hütete und auf die Weiden trieb, aber mein einer Bruder lebte seit Jahren schon im Ausland und der andere war nach seiner Heirat auf den Hof seiner Frau gezogen. Eine reiche Familie wie die Besitzer benachbarter Höfe waren wir nicht, deshalb konnten wir keine Knechte und Mägde anstellen, doch Vater hatte im vergangenen Sommer zwei Sklaven erstehen können, die beim Vieh aushalfen. Einer von ihnen war allerdings vor wenigen Mondläufen im Streit mit einem der Nachbarssöhne erschlagen worden, und die Buße für einen Sklaven war freilich nicht genug, um die fehlende Arbeitskraft zu ersetzen. Daher standen die Schafe nun unter meiner Aufsicht.

			Diese Verpflichtung war für mich in Ordnung. So kam Vater gar nicht erst auf die Idee, mich an jemanden zu verheiraten, der mich auf seinen Hof holen wollte. Ohnehin legte Vater viel Wert auf meine Meinung und ließ mich selbst entscheiden, schon bevor meine Brüder fortgegangen waren. Auf diese Weise hatte er es immer gehandhabt, seit er nach dem Tod seines Vaters die Verantwortung über seine Schwestern innegehabt hatte. Sie waren von stolzer und überlegter Natur, hatten Vater in allen Bereichen seines Lebens geführt und ihm meine Mutter als gute Partie verschafft. Vater hatte die Entscheidungen nur nach außen hin getroffen, und dies hatte er niemals bereut. Stets hatte er Frauen in Haus, Hof und Familie den höheren Wert zugeschrieben. Mir gegenüber verlief es nicht anders. Meine Geburt war für ihn eine Sicherheit, dass ich eines Tages gewissenhaft meinen Brüdern beistehen würde. Mutter handelte genauso, frei und selbstbestimmend. Mütterlicherseits führten meine Ahnen auf eine der wenigen Frauen zurück, die zur Landnahmezeit hergekommen waren. Es hieß, dass die Frauen unserer Familie Magie in sich trugen. Obwohl uns im Verlauf der vergangenen Jahrhunderte der Ruhm und der Reichtum abhandengekommen waren, blieb die Magie, denn gelegentlich träumte Mutter Prophezeiungen, die sich schließlich bewahrheiteten.

		

		
			In meinem zwanzigsten Herbst war Vater auf Handelsfahrt im Ausland und wollte nach Frauen und Männern suchen, die gewillt waren, auf unserem Hof zu arbeiten. Viel lieber wollte er in einen freien Menschen investieren, der bessere Buße versprach, sollte ihm Schaden angetan werden, als dass er erneut einen Sklaven für mehr kaufte, als sein gewaltsamer Tod wert war.

			Während er fort war, kümmerte Mutter sich um den Haushalt, empfing Gäste und gelegentlich kam mein Bruder mit seiner Frau und den Kindern zu Besuch. Unser Sklave und ich arbeiteten auf dem Hof, versorgten die Tiere und reparierten den Stall, den Speicher und das Wohnhaus, nachdem ein Sommersturm über das Land gewütet hatte. Bisweilen gönnte ich es mir, den Hof zu verlassen und durch die benachbarten Gebiete zu streifen, auf der Suche nach Zeit, die nur mir allein galt, in der ich mich nur mir selbst widmen konnte.

			In unserem Langhaus schlief ich Mutter gegenüber neben dem Eingang, nah an der Feuerstelle, deren Glut ich an diesem Abend löschte, weil Mutter erkrankt und vor Erschöpfung früh eingenickt war. Sie wälzte sich herum und Schweiß stand ihr auf der Stirn, als ich nach ihrem Zustand schaute. Auch unserem Sklaven entging ihr Verhalten nicht, er fragte mich, ob wir Mutter nicht wecken sollten.

			»Sie träumt«, sagte ich. »Die Träume der Frauen sollen niemals unterbrochen werden, denn sie tragen Wahrheit und Zukunft in sich.«

			Deshalb warteten wir, bis Mutter ihre Augen aufschlug. Ich half ihr, sich aufzusetzen, und der Sklave brachte ihr ein Tuch, um sich abzutrocknen. Unterdessen forderte ich zu wissen, was ihr offenbart worden war.

			»Ich sah deinen Vater auf mich zukommen, seine Kleider und sein Bart waren blutgetränkt. Dann trug er mir einen Vers vor, wie einst, als er um mich geworben hatte. Doch dieses Mal dichtete er nicht von Schönheit und Liebe, sondern von Tod und von dem Kampf gegen die einfallenden Räuber, gegen die er sich voller Tapferkeit zur Wehr gesetzt hat. Vor meinen Augen verschluckte der Erdboden ihn, und nur eine Hand, die der deinen glich, bewahrte ihn davor, vollkommen im Schlund der Welt zu verschwinden.«

			Ich starrte Mutter an und wusste nicht, was ich entgegnen sollte. Zuerst klang es wie eine Unwahrheit, dass mein Vater tot sein sollte. Doch nach und nach begriff ich, dass die Prophezeiungen meiner Mutter nicht anzuzweifeln waren. Mutter mahnte mich noch, ehe ich die ersten Gedanken an Rache verlieren konnte und sagte, dass meine Brüder diesen Totschlag vors Gericht bringen sollten. Deshalb wagte ich es nicht, die Idee der Vergeltung in den Mund zu nehmen.

			Mutter trauerte kurz und innerlich. Sie überlegte, unseren Hof mit dem meiner Schwägerin zusammenzulegen, sodass wir zu meinem Bruder ziehen würden. Mir war es gleich. Mir war alles gleich. Vater war plötzlich nicht mehr da. Einer der wertvollsten Aspekte meines Lebens war mir einfach entrissen worden, brutal und ohne Vorwarnung – ohne die Möglichkeit, mich auf einen solchen Verlust vorzubereiten.

			Diese Ungerechtigkeit trieb mich förmlich in den Wahnsinn und raubte mir jeglichen Schlaf. Am achten Tag nach Mutters Weissagung hielten mich weder die eisigen Winde noch Schnee und Eis im Hause. Die Kälte in meinem Inneren war so viel schmerzvoller, so viel betäubender als jene des Spätherbstes. Ich spürte nichts und ließ mich von meiner inneren Unruhe treiben, über weite Schwefelfelder hinweg, vorbei an den Ufern von Seen, an Wasserfällen und Gletschern, die Pfade eines Berges hinauf. Als der Mond hoch oben stand und über mir einen vollen Kreis beschrieb, zwangen mich meine erschöpften Füße zur Rast.
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